

[image: cover]




Teil I.


Ferdinand Ignaz Herbst


Aus dem Leben eines


Priesters




1. EINLEITUNG DES HERAUSGEBERS


Ferdinand Herbst gehört zu den Konvertiten, die Aufsehen erregten, weil sie ihren Konfessionswechsel als Theologen theologisch begründeten und diese Begründung veröffentlichten. Ferdinand Herbst war der Bruder der Großmutter meines Großvaters väterlicherseits, gehörte also zu meiner historisch tieferen Familie vor vier Generationen. Es war aber nicht die intensiv betriebene Familienforschung, die mich auf ihn aufmerksam machte; mein Blick fiel auf ihn in einem Antiquariat, in dem ich neugierig einen Band mit Jugenderinnerungen Karl von Hases in die Hand nahm. Karl Hase, einer der prominentisten Kirchenhistoriker des 19. Jahrhunderts – Goethe hatte an dessen Berufung nach Jena mitgewirkt –, war Urgroßvater Dietrich Bonhoffers, also der Neugierde würdig. Beim Blättern in Hases autobiographischen Skizzen stolperte ich über dessen Geständnis: „Als ich auf das Gymnasium kam, ziemlich schwach im Griechischen, wurde mir ein älterer Schüler derselben Klasse, Ferdinand Herbst, zugewiesen, mir fortzuhelfen. Er hat mich redlich decliniren und conjugiren lassen, darüber sind wir gute Freunde geworden.“ Neugierig geworden, begann ich zu recherchieren, und schnell enthüllte sich mir eine hoch interessante Persönlichkeit aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts: Freund Karl Hases, gut begabt, hervorragend gebildet, Gründungsmitglied der Deutschen Burschenschaft, Theologe, Philosoph, Schriftsteller, Journalist, Zuchthäusler, Konvertit, Priester. Und irgendwie über mehrere Generationen hinweg mit mir verwandt. Genug, dachte ich, um länger hinzusehen.


Ich entdeckte einen jugendlichen Zeitgenossen der Leipziger Völkerschlacht, ergriffen von begeisterter Sehnsucht nach einem in Freiheit vereinigten deutschen Vaterland; einen aus der Geborgenheit des leidenschaftlich ergriffenen Kinderglaubens herausgefallenen philosophischen Gottsucher; einen in der Kraft sich ergänzender Freundschaft durch Irrungen und Wirrungen gereiften Mann; einen Priester, der bekannte: „Mein Herz war unruhig, bis daß es ruhte in dir, o Gott.“ Und ich fand es lohnend, dieses in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, im „Vormärz“, im „Biedermeier“ und in der „Romantik“ geformte Lebensbild nachzuzeichnen.1 Eine wichtige Quelle für den Weg zum katholischen Priesteramt sind diese reflektierenden Erinnerungen aus der ersten Hälfte seines Lebens, die Ferdinand Herbst 1842 – acht Jahre nach seiner Konversion und 21 Jahre vor seinem Tod – veröffentlichte. Er versteht sie als Glauben förderndes Zeugnis, nämlich „es möchte für die Gläubigen nützlich und heilsam seyn, zu sehen, wie Gott eine in mancherlei Widerstreit und Verwirrung ringende Seele zur Ruhe gebracht und mit seinem Throste erquickt hat.“


Ferdinand Herbst skizziert in persönlicher Ergriffenheit „die große Sache des katholischen Glaubens, vor deren welthistorischer Macht alles Persönliche gern in den Hintergrund tritt,“ wie er schreibt. Er zeigt bewegend, wie ihn die Macht eines sakramentalisierten Lebens mit der Eucharistie, dem Heiligen Abendmahl, als Versöhnung schenkendem Höhepunkt geistlich-leiblichen Lebens, ergriffen hat. Ich finde als lutherischer Theologe dieses Lob katholischen Glaubens in unserer Zeit, in der die Katholische Kirche, weil sie als eine Kirche der mißbrauchenden Sünder erscheint, in tiefer Anfechtung gebrochen wirkt, durchaus lesenswert. Ferdinand Herbst weiß, daß er in eine Kirche von Sündern gewechselt ist, deren Heiligkeit allein darin besteht, daß Christus – wahrer Gott – sie als seinen Leib geschaffen hat. Hier macht der als Kind tief im Glauben Luthers verwurzelt gewesene Christ verstehbar, was Luther ehrfürchtig noch gelebt hatte und der Idealismus der Aufklärung uns genommen hat: die geheiligte Leibhaftigkeit des Glaubens an den wahren Gott, der in Maria Fleisch, also wahrer Mensch, wurde. Dieser Gott gestaltet seinen geschichtlichen Leib, die Kirche, durch die Sakramente leibhaftig.


Orthographie und Stil habe ich unberührt gelassen. Dies bewahrt etwas vom originalen Geschmack des Büchleins aus dem 19. Jh.


Erklärende Anmerkungen, die ich hinzugefügt habe, sind durch „Hg.“ gekennzeichnet. Die Seitennummern des Originals habe ich in eckigen Klammern [ ] eingefügt.


Dr. theol. Dieter Müller





1Eine umfassende Biographie steht kurz vor der Vollendung.




2. ERSTES KAPITEL.


Die Bekehrung.


„Niemand erröthe beschämt oder zitternd, von sich selbst zu schreiben – – mit nichts ist der Menschheit mehr gedient, als mit aufrichtigen Selbstbekenntnissen;“ ich meine diese Worte irgend wo in Herders Schriften gelesen zu haben. Wohl kamen sie mir schon damals in Erinnerung, als ich die Schrift verfasste: „die Kirche und ihre Gegner in den drei letzten Jahrhunderten.“ (Landshut 1833. Verlag der Krüll’schen Universitätsbuchhandlung.) Ich war versucht, die eigentliche Geschichte meiner Conversion zu geben, und gab sie doch nicht, einmal, weil es mir zusagte, die gnadenvolle Führung Gottes, deren ich mir bewußt war, als ein Geheimnis meines Lebens zu verschließen, sodann, weil die Sache, mit der ich es nun hielt, mir schon in ihrer Allgemeinheit überreichen Stoff darbot. Es war die große Sache des katholischen Glaubens, vor deren welthistorischer Macht alles Persönliche gern in den Hintergrund tritt. Nachdem ich nun dieselbe Jahre lang auf mich habe wirken lassen, bin ich entschlossen, den der eben angeführten Bekenntnißschrift fehlenden Theil – die Geschichte meiner Conversion selbst – nachzuholen. Ich habe mich dazu entschließen [2] können, in der Meinung, es möchte für die Gläubigen nützlich und heilsam seyn, zu sehen, wie Gott eine in mancherlei Widerstreit und Verwirrung ringende Seele zur Ruhe gebracht und mit seinem Throste erquickt hat. Da mein Bekenntniß des katholischen Glaubens mit meiner ganzen Lebenserfahrung zusammen hängt, so erzähle ich zunächst Einiges aus meinem früheren Leben.


Mein Geburtsort ist der Marktflecken Meuselwitz im Herzogthum Altenburg in Sachsen. Dort haben die Freiherrn von Seckendorf, zu denen der berühmte Feldmarschall von Seckendorf und, in naher Linie, der bekannte Verfasser des Werkes de Lutheranismo gehört, ihre Erblehen- und Gerichtsherrschaft. Mein Vater war daselbst Zeugfabrikant, ein von Gefreundten und Nachbarn geehrter Mann, der den Segen, so auf bürgerlichen Tugenden ruht, wohl erfahren hat. Die Mutter war ihm gleich an guter Gesinnung und betriebsamen Wesen, doch, der Natur ihres Geschlechtes gemäß, weniger ernst und streng, wenn es galt Fehler zu rügen oder Vergehen zu bestrafen. Beide waren Zöglinge des Luthertums in seiner ältern, vielfach ehrwürdigen Form, und hielten daher fest am geschriebenen Wort der Offenbarung und heiligten Gott den Herrn in ihrem Herzen (1.Petr.3,15). Sonntags nach Tische versammelte der Hausvater alle die Seinen, Kinder, Gesinde und Gesellen um sich her zur Andacht; erst wurde ein Lied gesungen, dann ließ er von einem seiner Kinder das treffende Evangelium lesen, über welches er, nicht ohne Gewandtheit katechisirte; den Schluß machte wiederum ein gemeinschaftlich gesungenes Lied. So wurde es auch in mehrern andern Familien des Orts gehalten, und ich [3] erinnere mich noch heute gerne daran, wie erbaulich es war, aus der Nachbarschaft Gesang zu vernehmen, während der Vater, wie ein Priester seines Hauses, das Evangelium auslegte und Gebete extemporirte. Ein anderer wohlhabender Fabrikant des Ortes hielt noch eigens des Abends eine Betstunde für die heranwachsende Jugend. Er ließ den Gesang mit Orgeltönen begleiten, las irgend etwas Erbauliches laut vor, und vertheilte oft kleine Bücherchen, die er von den Herrnhutern bezog, zu denen er sich hielt.


So war ich als Knabe in eine Umgebung versetzt, in welcher es sich bald entscheiden mußte, ob Elemente der Frömmigkeit in mir vorhanden wären und auf Ausbildung Anspruch machten. Und in der That, die ersten Gefühle, die in mir erwachten, waren Sehnsucht nach dem Unendlichen, Verlangen nach dem Unsichtbaren. Sobald ich lesen konnte, suchte ich, mit Erbauungsbüchern in der Hand, einsame Plätze im Freien, und betete da mit großer Innigkeit. Zu Hause hing ich mir oft ein Stück Zeug um die Schulter, um ein priesterliches Aussehen zu bekommen, und predigte, auf einen Schemel mich stellend, den arbeitenden Gesellen, wobei zuletzt irgend ein Aufgebot vermeintlicher Brautleute nicht vergessen ward. Kaum zwölf Jahre alt, bildete ich einen Kreis von Schulknaben um mich her, mit denen ich ein Buch las, welches den Titel führte: Betrachtungen über das wahre Christenthum.


Ich hatte in meiner Kindheit viele Krankheiten zu bestehen; besonders gefährlich war ein anhaltender Bluthusten. Handarbeiten, zu denen sonst der Vater uns anzuhalten [4] pflegte, mußte ich daher möglichst meiden. Da ging ich denn an schönen Frühlings- oder Sommertagen hinaus auf die Wiesen, oder auf die Raine der Saatfelder, um mir heilende Kräuter zu suchen. Und wenn ich da mit meiner kranken Brust einsam unter Bäumen und Gräsern saß, da fing ich an die Macht und Güte des Schöpfers zu preisen; und der Gott, zu dem ich betete, tröstete und stärkte mich wunderbar.


Vom Studiren, wozu ich große Neigung hatte, rieth mein Vater ab, weil er gerade damals, als es die rechte Zeit gewesen wäre, damit anzufangen, große Verluste in seinem Geschäfte erlitten hatte2, so daß er fürchtete, er werde die Kosten des Studirens nicht decken können. Wie er aber sah, daß ich, auch, nachdem ich darein gewilligt hatte, ein Handwerker zu werden, doch lateinisch lernte, und überhaupt lieber mit Büchern als mit Handwerkszeug umging; da meinte er als ein verständiger Mann, er dürfe mir nichts zumuthen, was vielleicht meine Bestimmung nicht wäre.


Einst, als ich mit ihm an einem schönen Morgen über Land ging, stimmte er, nach seiner Gewohnheit, ein altes gutes Lied an. Die Sonne blickte durch die frischbethauten Bäume des Forstes, in den der Weg uns geführt hatte, und der Himmel, der über den grünen Wipfeln im reinsten Blau sich wölbte, zog seinen Blick zu den Höhen, von wo uns Hilfe kommt. Er sprach heiter und mit Wärme von der Güte Gottes, die sich so herrlich in seiner Schöpfung offenbart, und mochte dabei daran erinnert werden, daß der Mensch in eben [5] dieser Güte gleichsam versehen und versichert sey, und daß es nichts bedürfe, als eines vertrauensvollen Anfangs im Namen Gottes, um etwas durchzuführen, dessen Ausgang man nicht in seiner Gewalt hat. „Mein Sohn“, sprach er, „ich glaube doch, du möchtest gern studirn.“ Als ich dies bejahte, fuhr er fort: „Nun, so soll es denn in Gottes Namen gewagt werden.“


Hatte ich schon vorher Theil genommen an dem Unterrichte, den der Pastor loci seinen eigenen Kindern gab, so wurde nun derselbe um so fleißiger benutzt. Dieser Pastor war ein humaner lieber Mann. Zu Sittlichkeit und gemüthlicher Religiosität zu bilden, war er ganz geeignet; aber mehr der neuern rationalistischen Richtung sich anschließend, führte er seine Schüler nicht in die dogmatische Tiefe des christlichen Glaubens ein. Er sprach mit Salbung von Christus als unserm Vorbild, aber weniger von Seiner Gottheit und Seinem Hohenpriesteramte; er pries das Abendmahl als Gedächtnismahl Seiner Liebe, vermied aber die mystischen Beziehungen Seines Opfertodes. Dennoch feierte ich mein erstes Abendmahl, als hätte ich vollständigen Unterricht darüber genossen. Wie soll ich mir das erklären? Ich schreibe es den Worten der Heiligen Schrift zu, die ich als Knabe fast auswendig wußte, und deren andächtige Lesung für mich über allen Unterricht hinaus von Gott gesegnet war. Auf diese Erfahrung gestützt, bekenne ich, daß die Protestanten durch die Bibel, wenn sie im Glauben an Christus gelesen wird, ein geheimes Band mit der katholischen Kirche haben, und bin überzeugt, daß diejenigen, die von diesem Bande gehalten werden, auch an der von Christus verheißenen Seligkeit participiren. Obgleich protestantisch unterrichtet, [6] war ich damals, ohne es zu wissen, kryptokatholisch; mein Glaube war Fides impliciata.


Ich hatte bereits das dreizehnte Jahr zurückgelegt, als ich auf dem Gymnasium zu Altenburg aufgenommen wurde. An der Spitze desselben stand der berühmte Philolog Matthiä. Dankbar gedenke ich der Verdienste, die sich dieser Mann, in dessen Hause ich wohnte, um meine Bildung erworben hat. Es war nichts Pedantisches, nichts Illiberales an ihm; Humanität war sein Wesen; aber vom positiven Christenthum wurde er wenig berührt. Daher geschah auch nicht genug für religiöse Erbauung und Erziehung, und bald vermißte ich in dieser Hinsicht den Segen des väterlichen Hauses. Ich hatte mich früher in frommen Uebungen, so gut ich’s eben verstand, auf das heilige Abendmahl vorbereitet, und wenn der Gesang ertönte: Schaffe in mir, o Gott, ein reines Herz etc. etc. in allem Ernste mich gedemüthigt vor dem Allerbarmer, und daher das Wehen seines Geistes wohl empfunden. Jetzt sah ich alles, zum Theil wenigstens, anders behandelt; es erfolgten auch andere Wirkungen.Wir Gymnasiasten hatten bei der gesetzlich verordneten vierteljährigen Communion zwischen drei oder vier Beichtvätern zu wählen; aber was war das für eine Beichte! Ich erinnere mich, wie wir einmal, dreißig oder vierzig, in eine ziemlich enge Sacristey getrieben wurden; wir standen Mann an Mann, Einer drängte, zupfte, stieß den Andern; vorn, saß, den Hintenstehenden nicht sichtbar, der sogenannte Beichtvater und hielt einen uns langweilig scheinenden Sermon. Wir waren froh, als es zu den Schlußworten kam: „Kraft meines Amtes verkündige ich euch Vergebung eurer Sünden“; aber nicht als fühlten [7] wir uns frei gesprochen, sondern weil nun eben der Sermon zu Ende war.3


Je weniger Nahrung mein mir eingepflanzter frommer Sinn fand, desto mächtiger wirkten die großen Ereignisse jener Tage auf mich ein. Das erste Mal, daß ich gewahr wurde, es gebe außer dem bürgerlichen Stillleben etwas Welthistorisches, war, mehrere Jahre früher, bei der Schlacht bei Jena. Damals legte ich mich im Freien auf die vom Donner der Kanonen dröhnende Erde, um die neue Entdeckung auf mich wirken zu lassen, und als ich bald darauf die ersten Franzosen sah, war es mir, als hätte ich Menschen aus einer andern Welt gesehen. Jetzt aber drängten sich auf einmal Erscheinungen um mich her, die ganz geeignet waren, die Jugendliche Phantasie gewaltig einzunehmen. Dies war die Zeit der Leipziger Völkerschlacht. Ganz Altenburg war, weit um her, in ein Lager verwandelt. Die Schulen mußten geschlossen werden, alle gewöhnlichen Lebensverhältnisse waren aufgelöst. Da sang man Freiheitslieder, da hatten Alle, Jung und Alt, nur einen Wunsch, den heißen Wunsch der Befreiung Deutschlands. Und als die große Schlacht nun geschlagen war, und die Stadt wimmelte von Verwundeten, war noch lange nicht an ein Zurückkehren in die alte Ordnung zu denken. Jene Tage waren es, wo Körners Lieder das lutherische Gesangbuch aus meinem Herzen [8] verdrängten; wäre ich doch selbst, wenn meine Jahre und Kräfte es erlaubt hätten, gern mit gezogen in den Kampf der Ehre. Alljährlich wurde nun unter Sang Klang bei lodernden Freudenfeuern der entscheidende Tag begangen, und dem Vaterlande, als dem Theuersten im Menschenleben, gehuldigt. Wie sehr die Gemüther der deutschen Jünglinge von neuen Ideen bewegt seyen, verriet sich bald auch in der ganzen äußeren Erscheinung, in Kleidung und Geberde. Alles Ausländische und Luxuriöse war verpönt, deutsche Einfachheit galt für das allein Lobenswerthe; der s. g. deutsche Rock und schlichtes langes Haar kam an die Tagesordnung, und in kräftigen Leibesübungen suchte man zu erstarken zum Dienste des Vaterlandes. Einen neuen Schwung erhielt die Idee vaterländischer Bildung, als die Kunde von dem berüchtigten Wartburgfeste an uns gelangte. Die dort geschehenen Schritte, so vermessen sie zum Theil waren, wurden bewundert; die dort gehaltenen Reden, wenn gleich die Ausgeburt der Schwärmerei, begierig verschlungen. Auf mich wirkte das alles umso leichter, da es sich mir im Scheine einer gewissen Religiosität insinuirte. Dieselben Burschen, welche „die unsaubern Bücher“ verbrannt und dafür die Geister der im teutoburger Walde Schlafenden heraufbeschworen hatten, sie hatten auch die Communion empfangen, und einer der theilnehmenden Professoren von Jena hatte in der Rede, die er gehalten, sogar Stellen aus dem Propheten Jesajas benutzt, um die blutrothe Farbe der modernen Freiheit zu empfehlen. Dennoch, so sehr durch diese und ähnliche Ereignisse der Blick nach außen gezogen wurde, kehrte ich allmählich wieder zu meinem Herzen zurück, obgleich nicht mehr in der [9] kindlich frommen Weise früherer Tage.


Für das, was in der katholischen Kirche die Gewissenserforschung ist, hatte ich schon vor allen diesen Ereignissen, ein Surrogat gefunden, indem ich mich über meine inneren Zustände in einem Tagebuch verbreitete. Hierin sprach sich offenbar ein Bedürfniß geistlicher Führung aus. Da aber dafür in der protestantischen Gemeinschaft nichts geschieht, suchte ich mir selbst zu helfen durch schriftliche Confessionen. Dieses Mittel gab ich auch jetzt nicht auf; doch wählte ich eine allgemeinere, den zeitherigen Einwirkungen entsprechendere, und zugleich sie zu beherrschen strebende Form. Ich fing an, über größere Abschnitte meines Lebens zu schreiben unter dem Titel: „Mein Schutzgeist, oder Blicke in, um und über mich. Ein Denkmal geweihter Stunden“, und nahm zum Motto das Schiller’sche Distichon:




Was der Gott mir gelehrt, was mir durch’s Leben geholfen,


Häng’ ich dankbar und fromm hier in dem Heiligthum auf.





Ich bin noch im Besitze der Blätter, die ich damals im Jahr 1817, im vorletzten Jahre meiner Gymnasialstudien, zu schreiben begann, und theile daraus das Vorwort mit.


„Um Licht und Ordnung in das Chaos meines Innern zu bringen“, heißt es dort, „hielt ich es für gut, ein psychologisches Tagebuch zu führen. Ich verfolgte die Regungen des Gemüthes, und die Richtungen des Geistes, so gut ich konnte, und dachte immer dabei: prüfe Alles und das Gute behalte! Das muß doch wohl der rechte Weg zur Selbsterkenntniß und zur Annäherung an die reine Menschennatur seyn? So scheint es. Indem ich ihm aber zu sehr die Form frommer Confession [10] gab, ging es mir wie dem großen Haller, der, als er auf ähnliche Weise Ruhe und Gleichgewicht in sein Inneres bringen wollte, zuletzt den gottesgelehrten Heß um Rat fragte, wie er Ruhe fände für seine geängstete Seele. Und kann dies anders kommen? Herder hat mir vor allen anderen hierüber die Augen geöffnet. Da gewöhnlicherweise in diesen Tagebüchern, sagt derselbe, ein Tag oder eine Stunde vom Ganzen abgerissen und dergestalt für das ganze Leben genommen werden, als ob mit ihnen der Strom der Zeit still stände, und sich dieser Zustand, wie er unläugbar aus andern fließt, nicht auch in andern verlöre, so wird nothwendig die Seele auf eine widernatürliche Weise verenget und beängstigt. Wie ist es auch möglich, in Stunden, wo das Gefühl die freie Reflexion gefangen hält, und der Sinn benebelt ist, ein vielfaches Gemisch von äußern und innern Zuständen zu zersetzen, oder ein feines Gewebe von Ursachen und Wirkungen zu zergliedern? Man wende nicht ein: in Stunden, wo man viel erfährt und tief empfindet, muß man am tiefsten aus dem Innern schöpfen können. Wer im Strom aus der Tiefe schöpfen will, den reißt die Strömung leicht mit sich fort; wer im Sturme den Meeresgrund erforschen will, wird leicht ein Spiel der Wellen werden. Oder wie geht es uns, wenn wir aus einem interessanten Traum erwachen? Wir halten die Bilder der Imagination fest, wünschen fort zu träumen, und träumen auch fort. So sind wir oft ein Spiel mit uns selbst, „ein Traum der Träume“; und wird unser Inneres schnell bewegt, uns selbst ein Wunder. Wer sich daher nur in sympathisirenden Herzensergießungen und frommen Confessionen gefällt, der wird ein sehr zerstückeltes Menschengebilde [11] entwerfen, und am Ende selbst im kränkelnden Zustand am besten gefallen. – Herders Ideen haben mich schon manchmal auf das Rechte gebracht. Er räth mir in seinem 38. Briefe zur Beförderung der Humanität, fleißig mit mir selbst zu Rathe zu gehen, fleißig mit mir selbst, mit meinem Schutzgeiste, oder unserer Seele zu dialogiren, ohne bei diesen Dialogen an Welt und Nachwelt zu denken. Je treuer wir dabei es mit uns selbst meinen, je mehr wir wirklich dabei aus Ursachen aufgeklärt werden wollen, und zu tüchtigen Zwecken hinarbeiten; desto weniger werden wir uns in Reden ergießen, desto stiller werden wir für uns lernen. – Ich nannte die Person, fährt Herder fort, mit der wir uns hier unterreden müssen, uns selbst oder unseren Schutzgeist; denn was ist dieser anders, als die reine abgezogene Idee von unserem ganzen Selbst, die mit uns geht, und die uns gleichsam zu unserem Schutz begleitet? Um nicht schlechter zu werden, müssen wir immer besser zu werden streben: deswegen begleitet uns dieser glänzende Traum von uns selbst, das Aggregat unserer geheimen Kräfte, Anstrengungen und Wünsche; erinnert uns an das, was wir vergaßen, Gelübde, Hoffnungen, Ahnungen unserer unerfahrenen Jugendseele, und er muntert uns dadurch auf, und bringt uns weiter. Von ihm können wir erfahren, warum wir das noch nicht sind, was wir werden wollten; er wird uns auch weder Lehre noch Aufmunterung versagen, wie wir es etwa noch werden mögen. Unsere Geburtstage, Tage des Glückes oder anderer Erinnerungen sonderbarer Zufälle unsers vergangenen Lebens sind seine Feste; oft aber läßt sich seine Stimme auch unvermuthet und am liebsten in der pythagoreischen Stunde bei Nacht, in stiller Einsamkeit, hören.
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